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Nummer 185 — 1915

Hmr Ehristm Merse«.
—— (Nachdr. derb.)

Du Dichter meiner Kin-derträume ,
Wie gerne lausch ich dir noch heut ' !
Geheimnisvoll huscht durch die Bäume
Ta « Zwergvolk , da« die Sonn « scheut.

L . L e s s e 'n .

Wer denkt heute , in den Tagen deck gewaltigen
Ringens, das die Wett je fah >, an — Andersen . Hans
Christian Anderten ! Manchen wird spöttisch den Mund
verziehen, und — lächeln. Und doch gedenkt heute an
seinem Todestage ein kleiner Kreis seiner . Nur wenige
sind es , die Alle gleich ihm, ein Kindecherz in der Manne»
prüft tragen ; und die sich Alle in diesen schweren Tagen
voller Wehmut jener glMlichen Zeit erinnern, da sie die
Mutter noch auf den Knien hatte , und ihnen die Beschichte
vom „Teetopf"

, vom „ Fliedermütterchen " und von den
„Gtücksgaloschen" erzählte . Ja jene Tage - - Und
wir können auch mit dem noch unbekannten Dichter aus
rufen :

'Schöne Tage sind gewesen
Goldig wie ein Morgenrot ,
Schöne Tage sind gewesen
Und die TUge liegen tot ! —•

Was sagt uns das äußere Leben des Dichters ? Es ist
nicht viel . Daß er am 2 . April 1805 zu Odense auf
Fünen als der Sohn eines armen Schuhmachers geboren
wurde ? Und . daß er erst nach vielen Jahren harter Be
drängn s , durch seine Satire, „Die Fußreise nach Amak"
„ Aufsehen " erregte , wie es im dickleibigen Buche für Lite'
raturgeschichte stecht ? Und , daß ihm endlich die legionen-
tveisen- Angriffe von seiten der Kritiker nicht erspart Wie
den , und ihn sehr verstimmten , und es daher das Beste
war . was ev tun konnte, daß er am 6 . August 1878 starb

Befassen wir uns jedoch näher mit seinem Seelenleben,
das die wenigsten Menschen nur annähernd kennen, und
wir werden sehen, wie viel' es bietet, besonders aus dem
ardeUenden Volike , da wir . immer noch nicht, trotz der
bittersten Not , allen Idealismus verloren haben in Gegen
sich zu den „Oberen Zehntausend " .

Und was Andersen , dem Proletariat bietet, bei dem
der schlichte Erzähler noch eher zu Hause ist« aL8 die
schlüpfrige Lektüre eines „ Hacklanders"

, oder eines faden
^Casanova " zeigt folgende kleine Erzählung .

Bei dem Dichter- war eines Tages das kleine Töchter
chen eines benachbarten Freundeshauses eingeladen . El
gab Suppe, und diese wollte ihr nicht munden , — wie eine
Bekannte , die mit Andersen zusammenlebte , in einer asten
Nummer von „Hallbergers Jllluftrated Magazine" er
zählt» — eine „alte Mohrrübe" darin sollte hart sein , und
sie wurde gleich der Vorwurf einer kleinen Geschichte , die
Mariechen hören sollte., wenn sie ihre Suppe „ rein aus¬
äße.

" Wer konnte da widerstehen ? Die Suppe, und selbst
die „ alle eklige Mohrrübe" wurden „rein" aufgegessen ,
und als Belohnung gäb es beim Nachtisch folgendes
Mohrrüben- Märchen.

Da war einmal auf dem Lande ein schöner Garten,
.auf dem man allerlei Arten lieblicher Dinge finden
konnte . In einer Ecke aber , ganz abgelegen unter Erde
lMe eine ganz reizende Familie mit einer einzigen
Tochter. Diese Familie hieß Mohrrübe ; und Herr Mohr
rWe und Frau Mohrrübe, und besonders Fräulein Mohr '
rübe , waren alle sehr aniständig und taten ihre Pflicht
wie sichs gebührte . Besonders das Fräulein Mohrrübe
war ein sehr süßes und reizendes Geschöpf. Sie war
gerade und schlank gewachsen, hatte eine schöne Farbe und
die reizende grüne Halskrause in der ganzen Nachbar¬
schaft . Es liebten alle das junge Fräulein Mohrrübe,
umso mehr , da alle Nachbarn wußten, daß ihr Vater be-
abfWige, sie an einen dicken , häßlichen, alten aber reichen
Ker! zu verheiraten. Röschen aber — so war ihr Name
— liebte ihren Vetter , ebenfalls wie sie eine hübsche und
Wanke Wstalt . Röschen bat ihren Vater, er möge sie
nicht an dem alten Kerl verheiratet aber alles war ver¬
gebens .

Endlich kam der große Tag herbei . Me Gäste waren
geladen, und Jedermann kam herbei . Die Braut war mit
dem schönsten Brautstaat angetan und stand so neben dem
alten häßlichen Bräutigam , der noch wichtiger und hart-
herziger aussah denn je . Gerade als die schöne Braut
« inen letzten verzweifelnden, herzzerreißenden Blick aus
den Vetter, den sie liebte , geworfen und sich in ihr grau¬
sames Schicksal ergeben hatte , da plötzlich hörte man
einen furchtbaren Krach von oben heräh , und che irgend
einer Zeit hatte sich » mizuschauen , wie es eigentlich ge¬
schah, wprde der häßliche alte Bräutigam , bei seiner grü¬
nen Halskrause , mit der er sich ebenfalls geschmückt hatte ,
ergriffen und über ihre Häupter empargezogen und nie
mehr gesehen.

Me waren darüber sehr erfreut und nun konnte Rös¬
chen den heiraten, den sie liebte. Und es war der gute
alre Gärtner, der den häßlichen Bräutigam va» der
Sc;tc der jungen Braut weggezogen hafte und weil der
Me so grausam war» hatte der Gärtner ihn hinweg-
genommen uus dem glücklichen Lande und ihn der Jung¬
fer Köchin überliefert, die ihn in Ssticke schnitt, ihr. :n der
Suppe kochte und ihn auf den Ti ' ch z » m Mittagsmahl
brachte , weil er doch eben kein besseres Los verdient batte !

Wie naiv diese Geschichte auch klingen mag , sie birgt
rn brr unscheinbaren Hülle einen wertvollen, markigen
und Ästigen Kern . Spielt sich die gleiche Geschichte nicht
k» st täglich bei uns ab, nur , daß kein Gärtner kommt,
und den reichen alten Kerl wegnimmt, sondern daß daS
junge Menschenkind den hartherzigen Egoisten heiraten
wuß . Und so lange der Dichter so mit uns empfindet ,
»eöt er unter uns« wenn es auch die meisten Menschen
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nicht wissen . Er spricht aus dem Herren zum Herzen,
und was vom . Herzen kommt, findet in einer guten Seele
immer ein Echo ! Kurt Dreifuß .

slus Feldpostbriefen .
* Mas unsere Sanitätshunde leisten. Die Führer R . . .,

■v . . . , L . . . und einer SanitätSkompagnie schreiben :
» An diesem ?lbend rückten wir um 7 Uhr aus zum Schlacht -

ftlde , wo wir schon sehnsüchtigvon unfern schwer daniederliegen
den verwundeten Kameraden erwartet wurden . Wir erfuhren ,daß der Feind 8—<4 Kilometer wert zurücktze schlagen worden sei.Es war eine finstere, düstere Rächt, Ächter Nebel , da war Wald
uvd Feld , Bäume lagen auf den Straßen , in dem Walde lagen
me Bäume kreuz und quer , und Feuer bekamen wir von den
Seiten . Jetzt ging es los, um unfern armen Kameraden zu
helfen. » Revieren ! such' verwundet !" war unser Kommando,und schon sausten .die Hunde .davon' und wir schnell dahinter her,damit sie nicht zu lange bellen, denn .wir waren nicht weit von
den feindlichen Stellungen entfernt . E» auert « nicht lange , als
wir Gebell vernahmen . Wir schnell, so schnell wie möglich vor¬
wärts in der Richtung, aus welcher das Gebell kam . Da kamen
unS schon die Hunde entgegengelausen . Wir schnell mit ihnen
vor . Da lag einer stöhnend und jammernd , seine Augen waren
ans den Hund und seinen Führer gerichtet, und rief : „ Hilf mir ,lieber Kamerad ! Wh mir doch bitte etwas zu trinken , .denn ich
habe furchtbaren Durst !" Wir gaben dem Armen. Kaffee aus
'der Feldflasche, den er gierig zu sich nahm . Sodann liefen wir
davon und holten. Träger , damit die Ausgefundenen schneller
fordgeschafft würden .

,
War der erste fort , so horte man schon wieder bellen, und so

grng es , weiter , bis wir viele, viele Verwundete gefunden und
dar Schlachtfeld abgesucht hatten . Am Morgen, des 7 . November
gingen wir dann mit unfern vierbeinigen Brüdern nach schwerer
Arbeit und sehr müde zurück zu unserm. Lager, wo wir dann
gleich in tiefen Schlaf verfielen . Ja , Herr Polizeiinspektor, man
sagte, wir sollten un» die Verwundeten notieren , die wir ge¬
funden haben, aber das ist ein Ding der Unmöglichkeit , denn
dazu ist keine Zeit ; hier heißt cS arbeiten , und zwar so schnell
wie möglich . . Rufen , sprechen und Licht anzünden dürfen wir
nicht , auch 'die Hunde dürfen keine Schelle tragen , andernfalls
wir unter feindliches Feuer genommen werden . 14 Verwundete,
.die von unfern Hunden gefunden wuren , wären niemals von
den Sanitätern gefunden worden , und sie 'wären bestimmt
ihrem 'Schicksal überlassen und hilflos liegen geblieben. ES
macht sich keiner hiervon ein Dilo . Wir sowie unsere Hunde
sind hier bei der Kompagnie gut gelitten . Die Engländer und
Franzosen liegen da wie gesät . Viele Franzosen und Engländer
sind gefangen genommen worden .

"

vermischtes .
Das Maschinengewehr. „Daily Mail " schreibt in einem

Leitartikel „Das todbringen 'de Maschinengewehr" unter anderm
wie folgt :

„ . . . Gin Maschinengewehr in sachkundigen Händen arbeitet
mit tödlicher Sicherheit . Eine Untersuchung abgegebener Schüsse
hat ergeben, daß ein Maschinengewehr mehr Treffer erzielt alS
Sv Scharfschützen. Da ein Ivvv Mann starke» Bataillon selten
mehr alS 60 gute Schützen besitzt , so kann man Wohl behaupten,
daß ein Maschinengewehr 1000 Mann gleichkommt . Bor seinem
Meiregen kann nichts bestehen. Und zwei Leute genügen zu
seiner Bedienung .

Die Preußen haben den Krieg von 1886 gegen die Oester-
reicher durch ihr Zündnadelgewehr gewonnen, da« für das öster¬
reichische Vovderladergewehr der damaligen Zeit ungefähr daS
l-edeutete, was das heutige Maschinengewehr für das moderne
englische Gewehr ist . Sie haben den Krieg von 187V gegen die
Franzosen durch ihre Hinier lade rkanonen gewonnen, die für die
französischen Vorderladerkanonen damals - daS bedeuteten, tteS
das Maschinengewehr jetzt für daS englische Gewehr bedeute:.
Sie hoffen, den gegenwärtigen Krieg durch ihre n e u en E r '-
fin düngen zu gewinnen — durch ihre massenhaften Ma¬
schinengewehre , durch ihre starken Explosivgeschosse, ihre Rie¬
senhaubitzen, ehre Schützengräben, ihre Stacheldrahtverhaue ,
durch ihre Gasapparat « . Wir müssen .da» Aeußerste aufbieten ,
damit sie da» nicht erreichen.

Sie begannen den Krieg mit 80000 Maschinengewehren,
während wir — was den Deutschen 'bekannt war nur «in«
ganz geringe Anzahl davon besaßen. Wo anfangs unsere Trup¬
pen mit .den Deutschen zusammenstteßen, befand sich nicht mir
jeder englische Soldat zwei Deutschen gegenüber, sondern es
kamen auch zwölf deutsche Maschinengewehre auf « i n eng
ffcheS Maschinengewehr. Ihre Ueberlegenheit unS gegenüber
war augenfällig . Wir haben versucht , die Maschinenkraft durch
Menschenkraft zu bekämpfen. Wir versuchen es noch heute. Wir
haben die Anzahl unserer Maschinengewehre erhöht . Die Deut¬
schen ebenfalls . Jetzt gehen sie noch weiter . Sie fetzen in wirk¬
samer Weise an die Stelle der altmodischen Infanterie mit Ge¬
wehren mit Maschinengewehren ausgerüstete Leute. Sie halten
ihre ausgedehnte Kampflinie mit einer ganz geringen AngaU
mtt Maschinengewehren ausgerüstete Leute geschützt durch Be¬
festigungen und Drahtverhaue . Ihre Infanterie kommt nur
im Notfall in» Gefecht und ist nicht beständig dem Feuer auf¬
gesetzt . Ihre Maschinengewehre sind mit Stahl -platten verkleidet
und können nur durch eine« Treffer stark explosiver Geschosse
außer Betrieb gesetzt werden . Wenn wir hundert Leute «insetzen ,
setze«' sie zehn ein . Und trotzdem können sie auf einer Fwnt , die
un-s nur tausend Schüsse pro Minute gestattet, infolge ihrer
zahlreichen Maschinengewehre 8000, 8000 oder 4000 Schüsse
abtzeben .

Dann noch etwas anderes . Einzelstehende Maschinenge¬
wehre können, wie all« andern Maschinen, gelegentlich versagen.
Ein Heer, da» Maschinengewehre verwendet, wind kaum finden,
daß an der kritischen Stelle und tat kritischen Moment mit «in

Ir versagt . Wenn aber die Geschütze zu zweien
ob« vieren ausgestellt werden , wie dteS die Deutschen tan , so
wirb , zum mindesten eins davon betriebsfähig bleiben, und fein
Wleiregen wird „ den Angriff zunichte machen , ehe er sich ent¬
wickelt" , wie das deuffche Hauptquartier zu sagen pflegt."

* Die Spracht wiedergefundrn . Eine ergreifende Szene
hat sich in Waldse « (Oberschwaben) dieser Tage bei einer
G-estmySprob -e des dortigen „ Liedorkva -nzeS " abgespielt. Die Ge.
sangSprobe wurde geleitet von dem Kapellmeister Erich Orth «
mann auS Barmen , der al-S Einsährig -Freiwilliger in einem
Jnifanterieregiment bei einem Sturmangriff im Westen einen
ykervenchoe eäitt und -däbei die Sprache verlor . Seitdem befand
-ich Kapellmeister Ortihman i.m BevvmSchsarett Walds« . Am

nächsten Sonntag sollte in dem Lazarett zunächst zugunsten des -
Raten Kreuzes ein Konzert statffinden und der Kapellmeister
übernahm die Einübung einiger Chöre. Um sich verständlich zu
machen , mußte er sich einer Schiefertafel bedienen. Es wurde
das altniederländische Dankgebet eingeübt, dessen 'Schlußworte:
„Herr , mach unS frei !" in mächtigem Fortissimo verklingen
sollen. Tie Sänger gingen dem Dirigenten nicht kraftvoll genug
mit den Stimmen ' heraus ; er schwang leidenschaftlich den Takt¬
stock , um die Tonstärke der Stimmen zu steigern. In der Er¬
regung , in der er durch Schwingen des Taktstockes die Sängeu -
schar zu größerer Kr-aftentsaltung anspornen wollte , entrangen
sich seiner Kehle einige unartikulierte Laute und plötzlich wur¬
den Worte und kurze Sätze hörbar . Die Zunge hatte sich nach
'dreimonatigem Stummsein gelöst, der Dirigent konnte wieder
sprechen . Unbeschreiblicher Jubel erfüllte den Saal . Die Mut - ,ter und die Braut Orthmanns , die in Maldsee auf,Besuch weil¬
ten, brachen in Tränen aus und der Liederkranzvo-rstan-d- gab in
einer Ansprache unter den 'herzlichsten Glückwünschen der Freude '
aller Anwesenden über die wunderbare Heilung beredten Aus¬
druck.

* Der Heldentod des Drückebergers. Eines Tages bekamen
mehrere hundert Familien des „vornehmstenWiertels von Pari »
eine Todesanzeige , die , schwarz gerundet , folgenden Text trug :

'
„Sie werden gebeten , dem Leichenbegängnis des Herrn

M . . beizuwohnen , Korporal im . . . Infanterieregiment , 28
Jahve alt , der bei seinen. Eltern - an den Folgen- einer schweren
Verwundung starb , die er auf dem Felde der Ehre erlitten
hatte . Zusammenkunft der Leidtragenden im Sterbehause
Avenue Marceau 10 Uhr vormittags .

"
Allgemein bedauerte man den jungen Mann , den Sohn

eines der reichsten und angesehensten Persönlichkeiten aus dem
Etoilequartier , dessen Leben so früh dem furchtbaren Kriege
zum Opfer -gefallen -war . Ganz in schwarz , den umflorten
Zylinder auf dem Kopfe, fanden sich die Freunde der schwer¬
geprüften Familie zur festgesetzten Stunde im Trauerhanse ein .
Ihr Schreck war nicht gering : Ueher die Treppe -des. „ Hotels"
kam , strahlend in seiner Uniform , >dte Zigaretten zwischen den
Lippen, 'der Verstorbene , bereit , in das unten haltende Auto zu
steigen . . . Man war ungemein überrascht, den Totgeglaubten
so unerwartet gesund und rotwangig wiederzusehen. Aber der
junge Mann verlor -etwas von seiner frischen Farbe , als rmm
ihm von den Todesanzeigen und von seiner tödlichen Verwun¬
dung auf -dem- „Felde der Ehre" erzählte . Er wurde blasser
und blasser : daß auch die andern den Streich durchschauten , den
irgendein „Patriot " ihm gespielt . Er war eben auch einer von
den „Embusquäs "

, den- Drückebergern, die durch irgendeine hohe
Protektion um den Frontdienst herumzukommew versuchten , und
ihr kostbare » Leben aus dem Drehsessel irgendeiner Pariser
Kanzlei „ sicherstellen "

, dafür aber die schmucke Uniform auf
allen Boulevards spazieren fuhren . . . .

* Sch-ietzwerkzeuge in Kinderhänden . Viele Eltern ' glauben,
jetzt während des Krieges etwas besonders Gutes und- Richtiges
zu tun , wenn sie ihren Kindern möglichst brauchbare Schieß¬
gewehre, sogenannte Vogelslinten , Lustüüchsen und dergleichen
geben, damit sie sich im Schießen üben können. Leider hat
dieses Beginnen aber auch eine sehr schlimme Seite ; denn es
kann sehr viel Unheil anyerichtet werden. Mit Vorliebe wird
ein bewegliches - -Ziel , meistens Vögel, gewählt . Viele dieser sch¬
lichen Tiere werden so vernichtet und ihre Jungen - müssen elend,
im Neste verhungern , wenn die Alten nicht wiederkehren. Durch
solches gesetzlich strafbare Treiben verrohen die Kinder unMmein.
Aber es können auch durch fehlgehende, weiterfliegende oder zu-,
rückprallende Kugeln Menschen verletzt oder getötet werden. Be¬
sonders leicht ist 'das an den Stellen der Fall , wo Buschwerk den
freien Ausblick hindert . ES 'sek deshalb daran erinnert , daß
solche Uebertretungen nicht allein nach dem Reichsvogelschutz¬
gesetz bestraft werden , sondern auch auf Grund des Reichsstraf- ,
gesetzbuches . Dieses setzt eine Strafe btS zu 180 Mk . oder Haft
gegen diejenigen fest, die ohne polizeiliche Erlaubnis an be¬
wohnten oder von- Menschen besuchten Orten mit Feuergewehre»
oder anderm .Schiehwerkzeug schießen . Der gleichen Strafe ver¬
fällt , wer eS unterlaßt , Kinder oder andere unter seiner Gewalt
stehende Personen , -welche seiner Aussicht untergeben sind und
zu seiner .Hausgenossenschaft gehören, von -der Begehung solcher
strafbaren Handlungen abzuhalten . Wird ein Mensch oder'

ffemdeS Eigentum befchädiat, so kommt zu der Strafe noch die
Schadenersatzpflicht. Es ist eine vielfach verbreitete irrige Mei¬
nung , -daß nur da» Schießen mit Feuergewehren untersagt ,
dagegen mittels Lu-stbüchsen , Gummischlender usw. gestattet fest
Alle diese Gegenstände sind Schiehwerkzeuge -im Sinne des Ge-
setzes und ihre Benutzung ist verboten. C. Kr .

Heiteres .
* Au» dem Tagebuch eines Soldaten . Unter dieser Ueber-

schrist bringt die „Humanite " vom 3 . August folgende U-nter-
haltang : Du verstehst nichts davon, alter Freund , -weil du keine!
seitung liest. Aber ich lese sie und weih es . Als die Russen
kemberg und PrzemySI erobert .hatten , war -das ein sehr w-ich-

tigeS Ereignis . — Es war , wie General Chcrftls (der Mlitär -
kritiker des „Echo de Paris "

) sagte, der Schlüssel -der Situation .
Aber als die Oesterreicher nach Lemberg zurückkamen , da hat
man- sie schön hineingelegt . Lemberg hieß nicht mehr Lemberg,
sondern Lwofs . Mit einem Schlage war alles anders und van .
Schlüssel der Situation keine Spur mehr ! Weil es jetzt an-ders '
sieh, Wt SchafSkopf!, Das ist wie mit Warschau, da» vielleicht
,eräumt wird . Du Dummkopf glaubst, daß das etwas zu be¬
deuten hat . Ja , alter Freund , -wenn du Zeitungen lesen wür -

.dest, dann wüßtest du, -daß es gar ntchts- heißt. Du findest eS
dann vielleicht komisch, daß man sich so lange an- Weichsel, Bng
und Wieprz herumgeschlagen hat , wenn eS nicht der Mühe^wert
war . Wie dumm . Du ahnst also nicht , wie man die Deutschen
-wieder remgeleyt hat ? Man sagte ihnen : Warschau ist -hier,
Warschau ist da , und Warschau ist -die Haupfftadt von Polen
imd hat fast 800000 Einwohner ! Die werden- schön dumme
Gesichter machen , wenn sie schließlich drin sind . — . . . Ja , ja !
Du sagst ja , aber trotzdem verstehst du es nicht ! Warum , will
ich dir sagen, du liest eben keine Zeitungen .

* Liebe Jugend ! Der zehnjährige Adolf geht haben. „Hast
du auch dein« Badehose? " ruft ihm -die Mutter nach „Bleib
auch nicht zu lange fort ! " Noch drei oder vier Stunden kommt
-er wieder heim, aber mit trockener Ba,dehose . Die ältere S -chwe-
ter fragt ihn : „ Ja , hast du denn nicht gebadet? Deine Bade¬

hose ist ja noch trocken .
" Darauf erwidert er : „ Oh, ich -habe

-ie ja gar nicht gebraucht ; das Wasser war so niedrig" und
bezeichaet mit der Han -d etwa die Kniegegend.

i \


	[Seite 214]

